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Was lässt sich von einem Welschlandjahr erwarten?

Von Paul Hedinger-Henrici

©eii meïjr alê gtoangig Satiren feïje id] fie,
meine jungen Sanbêleute, jährlich in ©diäten
in bei toaabtlänbifd)en Jpauptftabt eintiiden.
©ie anbetn, bie iljren 2BeIfd)Ianbaufentt)aIt be=

enbigen, bie iijte Se'fjrgeit ober if)t ©tplom ab=

gefdjloffen Mafien, finb eineê ©ageê filöiglid) ineg
unb — bergeffen, ©en Svenen gilt baê gntereffe,
bie ©orge unb Betreuung.

@ê füllen jährlich an bie breitaufenb Surften
unb SQtäbdjen tjier einxücfen, unb gtoar betteilen
fie fid] je nadj bem bäietlidjen ©inlommen alê
©djü-ler, Setjtlinge, ©tubenten, alê £aufbutjd)en
unb Set]ttöd)tet, mit ißenfion unb ütßofmung

im Internat, in einet iptibatpenfion, Beim Setm
meifter ober frei in gimmetn. Um bie einen

fümmert man fic^ Bi§ in bie freie Qeit unb in
ben ©d]Iaf I]inein, um bie anbetn gar nicht, fo=

fern fie itjre Sßenfion unb it)t Qimmet begal)len.

Itnb bod] ift feinet gang auf fid] felBet angetoie»

fen, leinet ift betlaffen; benn bie litcf)Iichen
Slemter metben butch bie Sfeljötben bom ©im
treffen aller ©euifdjjdjhieiget unterrichtet. ©ie

betfudjen bann in ber golge, mit ben gungen
irgenbtoelche güljlung gu nehmen, itjnen, toaê

oft nottoenbig ift, mit fftat unb ©at Beiguftetjen.
©ê fommt immer toieber bot, baff ber getoäijlfe

Seljtmeiftet, Sfteifter ober bie SKeifterin, bie 5ßen=

fion mit ober ofjne Qimmet, für bie jungen, um
erfahrenen ©eutfd)fd)toeiger eine ©efafjr (mora=

fifd] ober beruflich) barfteüen, toeil bie ©Itern
fid) iiBer bie ^errfd]aften nicht genau erfunbigt
IgaBen. 3Jtan Begegnet auf biefem ©ebiet oft
einem unglaublichen Seic^tfinn llnb boch finb
bie Einher baê Sfefte, toaê fuir haben.

ge nach Slxbeit, ber Sehte, je nach t>er

ißotbilbung, bem SeBenêfreiê, aitê bem bie gum
gen ftamrnen, tritt aud] bie toelfüje Kultur
früher ober fpätet, mehr ober ineniger entfd)ei=

benb, an jene heran. 3Ber fdjon in ber beutfchen

©chlneig minbefienê eilt gal)t lang einen regel=

mäffigen bernünftigen grangöfifchunterricht, too=

möglich in einer ©efunbar» ober Sfegirïêfchule

genoffen hat, ber toitb auch Sei mäßiger 33e=

gabung unb einigem gleiff Balb etmaê bona ©im
fluff ber „neuen" Kultur ffmten. 3Sot)I lönnte
man anbereê, toie ben Stßechfel beê Klimaê, bie

anbete, frohere, fi'tbtid] geftimmte Sanbfdjaft,
baê belnegtere heitere Seben, auch unter bie

Kultureinfiiiffe rechnen, ©iefe aber allein gc=

nomnten genügen nicht, um baê SBefen eineê

SJtenfdjen biê inê gnnete gu beeinfluffen.
Sßer bor bem äBelfdjlanbaufenthalt nie mit

frangöfifher ©pradje unb bem toeftfchtoeigeti»

fchen Kulturgut gufammengetroffen ift, ber lernt
oft auch nach jahrelangem Stufenthalt im SBelfdfp

lanb laum fobiei ober noch Ineniger alê ein £]alb=

gefdjeiter ©elunbatfdjüler bei fid] baljeim. ©e=

toiff geht ben meiften ber „Kojof" auf, baê îjei^t
fie merben aufgeluedter, luenbiger, aufgejd)Iöffe=

ner, toaê aber auch anbernortê ber galt fein
tonnte. ®ie ©atfadje, auf eigenen giijfen gu

fteljen, felber bie ißeranttoortung für fid) gu tra=

gen, ift in ben meiften gälten ein berartiger
Stud, ber nur ieiltoeife ober gar nicht ber anbertt

Kultur gugufd)reiben ift.
SBenn man alfo unter Kultur nicht nur obet=

fiadjlidje, auch fonfttoie etllärbare unb bebingte

©inflüffe berftelgen toitt, fo muff man geftetjen,

bah bie toenigften unferer jungen ©eutfd)fd)toei=

ger toitflid) tiefgehenb unb bauernb bon biefer

Kultur beeinflußt toerben, eê fei benn, baff fie

fdjon im ©Iternl)auê, buxd) ein toelfdjeê garni--
lienmitglieb ober bunh Stbftammung fdjon um
betouffi mit ihr berbunben finb. gn ben gtoangig

gabiten irteineê hiefigen SBitfenê habe ich £# uur
gang feiten erlebt, baff ©djüler auê ber beutfchen

©djtoeig, ohne erblichen toelfdjen ©infd)Iag, ebem

fogut frangöfifh toie beutfh fdjtieben ober im

Umgang gar nicht mehr alê ©eutfdjfcfitoetget gu
erlernten toaren. ©ê lommt alfo nur feiten bor,
baff einer feine angeftammten guten ©igenfd)af=
ten, eine getoiffe gitbetläjfigleif, ©ebiegenlgeit,

©riinblichleit unb gielftrebigleit gugunften einer

hiergulanbe gelegentlichen SBurftigleit, ©leidp
gültigfeit ober £>betfläd)lid]leii aufgibt, ©ieê

trifft bann I)ie unb ba ein, toenn bie frühere
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^as lässt sià von einein elsàliìnâj itlii' erwarten?

Von ?aul Ue6inZei--Henrici

Seit mehr als zwanzig Jahren sehe ich sie,

meine jungen Landsleute, jährlich in Scharen
in der waadtländischen Hauptstadt einrücken.

Die andern, die ihren Welschlandaufenthalt be-

endigen, die ihre Lehrzeit oder ihr Diplom ab-

geschlossen haben, sind eines Tages plötzlich weg
und — vergessen. Den Neuen gilt das Interesse,
die Sorge und Betreuung.

Es sollen jährlich an die dreitausend Burschen
und Mädchen hier einrücken, und zwar verteilen
sie sich je nach dem väterlichen Einkommen als
Schüler, Lehrlinge, Studenten, als Lausburschen
und Lehrtöchter, mit Pension und Wohnung
im Internat, in einer Privatpension, beim Lehr-
meister oder frei in Zimmerin Um die einen

kümmert man sich bis in die freie Zeit und in
den Schlaf hinein, um die andern gar nicht, so-

fern sie ihre Pension und ihr Zimmer bezahlen.
Und doch ist keiner ganz auf sich selber angewie-
sen, keiner ist verlassen; denn die kirchlichen

Aemter werden durch die Behörden vom Ein-
treffen aller Deutschschweizer unterrichtet. Sie
versuchen dann in der Folge, mit den Jungen
irgendwelche Fühlung zu nehmen, ihnen, was

oft notwendig ist, mit Rat und Tat beizustehen.

Es kommt immer wieder vor, daß der gewählte

Lehrmeister, Meister oder die Meisterin, die Pen-
sion mit oder ohne Zimmer, für die jungen, un-
erfahrenen Deutschschweizer eine Gefahr (mora-
fisch oder beruflich) darstellen, weil die Eltern
sich über die Herrschaften nicht genau erkundigt
haben. Man begegnet auf diesem Gebiet oft
einem unglaublichen Leichtsinn! Und doch sind

die Kinder das Beste, was wir haben.

Je nach der Arbeit, der Lehre, je nach der

Vorbildung, dem Lebenskreis, aus dem die Jun-
gen stammen, tritt auch die welsche Kultur
früher oder später, mehr oder weniger entschei-

dend, an jene heran. Wer schon in der deutschen

Schweiz mindestens ein Jahr lang einen regel-

mätzigen vernünftigen Französischunterricht, wo-
möglich in einer Sekundär- oder Bezirksschule

genossen hat, der wird auch bei mätziger Be-

gabung und einigem Fleitz bald etwas vom Ein-
flutz der „neuen" Kultur spüren. Wohl könnte

man anderes, wie den Wechsel des Klimas, die

andere, frohere, südlich gestimmte Landschaft,
das bewegtere heitere Leben, auch unter die

Kultureinflüsse rechnen. Diese aber allein ge-

nommen genügen nicht, um das Wesen eines

Menschen bis ins Innere zu beeinflussen.
Wer vor dem Welschlandaufenthalt nie mit

französischer Sprache und dem westschweizeri-

scheu Kulturgut zusammengetroffen ist, der lernt
oft auch nach jahrelangem Aufenthalt im Welsch-

land kaum soviel oder noch weniger als ein halb-
gescheiter Sekundarschüler bei sich daheim. Ge-

Witz geht den meisten der „Kopf" auf, das heitzt

sie werden aufgeweckter, wendiger, aufgeschlöfse-

ner, was aber auch andernorts der Fall sein

könnte. Die Tatsache, auf eigenen Füßen zu
stehen, selber die Verantwortung für sich zu tra-
gen, ist in den meisten Fällen ein derartiger
Ruck, der nur teilweise oder gar nicht der andern

Kultur zuzuschreiben ist.
Wenn man also unter Kultur nicht nur ober-

flächliche, auch sonstwie erklärbare und bedingte

Einflüsse verstehen will, so mutz man gestehen,

daß die wenigsten unserer jungen Deutschschwei-

zer wirklich tiefgehend und dauernd von dieser

Kultur beeinflußt werden, es sei denn, daß sie

schon im Elternhaus, durch ein welsches Fami-
lienmitglied oder durch Abstammung schon un-
bewußt mit ihr verbunden sind. In den zwanzig
Jahren meines hiesigen Wirkens habe ich es nur
ganz selten erlebt, daß Schüler aus der deutschen

Schweiz, ohne erblichen welschen Einschlag, eben-

sogut französisch wie deutsch schrieben oder im

Umgang gar nicht mehr als Deutschschweizer zu
erkennen waren. Es kommt also nur selten vor,
daß einer seine angestammten guten Eigenschaf-

ten, eine gewisse Zuverläßigkeit, Gediegenheit,

Gründlichkeit und Zielstrebigkeit zugunsten einer

hierzulande gelegentlichen Wurstigkeit, Gleich-

gültigkeit oder Oberflächlichkeit aufgibt. Dies

trifft dann hie und da ein, wenn die frühere
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elterliche (Strenge über ba§ bernünftige fDîafj

hinaufgegangen mar unb bie neuen Itmftänbe
eine gu grofge, gefährliche unb plö^Iidje Freiheit
ben jungen mie ein fftaufdj ober ein Sturrnminb
erfaßt unb bout rechten ißfab abgelenït hat»

SMfcpe Kultur gu heftigen, [ie gu leben, in i|r
gu leben, ift nod) lange nicht 33eherrfd)ung ber

frangöfifchen Sprache, föonberfation aber ©ram=

mati'f; e§ ift eine SDenïart, ein innerfteg güplen
unb SInttoorten auf bie mannigfachen fragen
beg Sebent. 2sn biefem Sinn finb e§ nur gang
mertige $eutfthfcf)toeigër, bie itiirfiicb toelfdje ®ul=

tur haben, fie lieben unb leben, fie hegen unb

pflegen. SDieê gu erreichen, hängt nur teitmeife

born SBillen ab, ef ift ein ©efdjenï, eine ©abe

unb gugleich eine mertbolle Slufgabe. ÜRur barf
fie nidjif mit (Stjaraïterlofigïeit, mit 3Betterfat)=

nenhelbentum gu tun h^en. ©ine mirflidie
3toeiMtur mie eine echte Qmiefpaltigïeit ift eine

gang feltene unb meift nicht einmal glüdftidje
unb erroünfchte Sache. ®a§ befte ift, menu mir
®eutfchfd)meiger unfete guten ©igenfchaften be=

halten, meiter entmideln unb bagrt bie borgitg=

liehen Dualitäten ber 2Mfd)en ermerben, um
freier, froher, aufgefchlofferter unb grofggügiger

gu merben.

Mutter und Kind

Fleisch von meinem Fleische

Blut von meinem Blut,

Wieg' ich dich im Arme,

Kleiner Tunichtgut.

Singe Kinderweisen

In den Abendwind —

Wimperdunkle Lider

Bald geschlossen sind.

Dein Gesicht umstrahlt noch

Letzter Sonnenglanz,

Tiefer atmend schweigst du

Und entschlummerst ganz.

Leg dich sanft aufs Kissen,

Schliess die Läden dicht,

Durch die Schatten seh ich

Lächeln dein Gesicht.

Darf noch etwas säumen —

Segnend ruht mein Blick

Ueber deinem Leben,

Ueber meinem Glück.

Karl Gemperle
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elterliche Strenge über das vernünftige Maß
hinausgegangen war und die neuen Umstände
eine zu große, gefährliche und plötzliche Freiheit
den Jungen wie ein Rausch oder ein Sturmwind
erfaßt und vom rechten Pfad abgelenkt hat.

Welsche Kultur zu besitzen, sie zu leben, in ihr
zu leben, ist noch lange nicht Beherrschung der

französischen Sprache, Konversation oder Gram-
matik; es ist eine Denkart, ein innerstes Fühlen
und Antworten auf die mannigfachen Fragen
des Lebens. In diesem Sinn sind es nur ganz
wenige Deutschschweizer, die wirklich welsche Kul-
tur haben, sie lieben und leben, sie hegen und

pflegen. Dies zu erreichen, hängt nur teilweise

vom Willen ab, es ist ein Geschenk, eine Gabe

und zugleich eine wertvolle Aufgabe. Nur darf
sie nichts mit Charakterlosigkeit, mit Wetterfah-
nenheldentum zu tun haben. Eine wirkliche

Zweikultur wie eine echte Zwiespältigkeit ist eine

ganz seltene und meist nicht einmal glückliche

und erwünschte Sache. Das beste ist, wenn wir
Deutschschweizer unsere guten Eigenschaften be-

halten, weiter entwickeln und dazu die vorzüg-
lichen Qualitäten der Welschen erwerben, um
freier, froher, aufgeschlossener und großzügiger

zu werden.

>1 îs t i « >' »»à lì i «

Kleiselr von meinem. Klsisclie

Llut von meinem Mut,

Wies' icli dicli im àme,
Kleiner luniclrtZut.

ZiriZe Xinâei^veÌ8en

In äsn ^.denàind —

MimperdunlUs Inder

Bald Aesclrlossen sind.

Dein (^esielrt umstrsINt noelr

Ket?tsr LonnenZIan?,

vieler atmend sclnveiZst du

Und sntsclilummerst gan?.

6ieli sanlkt auîs Xissen,

Lcliliess die Käden diclrt,

Oureli die Leliatten selr ieli

Käelisln dein (lesielrt.

Dark nocli st>vas säumen —

LsZnend rulit mein Lliel^

täeinein Reizen,

ldeder meinem dlüelc.

Karl Oemperle
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